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-, nn r»r i i Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst -, ^ inorINF. o/ - ZD. Janrg. Herausgeber: Jules Werder, Buehdraekerei, in Bern 14. September I^DD

Eidgenössischer Dank-,
Nach heil'gem alten Brauch
Steigt Dank und Opferrauch
Am heut'gen Tag
Zu Gott, der unser Land
Schützte mit treuer Hand —
Drum jeder danken mag!

Büß- und Bettag. Vc

Wir sind umringt von Not,
So mancher hat nicht Brot
Für jeden Tag.
Und wir, gehegt, gepflegt,
Sind nicht erstaunt, bewegt —
Drum jeder büßen^mag!

Emma Lechleitner.

Wir sind in schwerer Zeit,
Wann macht es halt, das Leid,
Wer weiss den Tag?
Daß uns hart' Gericht
Auch ferner treffe nicht —
Drum beten wir!

Der wunderliche Berg Höchst. Roman von Alfred Huggenberger.
k-' &opt)rigïjt ht) S. ©taacftncmn Verlag ©. m. h. Seipjig. 15

gelir mad)t fief) fachte com 23änllein fort urtb fchleidjt
fidj auf ben Sfuhfpihen auf hem fRafenbanbe neben bent

ffiespfab roieber ber Stabthalle entgegen. ©r bält gerabeu
SBeges auf bie SBirtfchaft 3um fiamm 3U, es iff rote cine

(Eingebung über ihn geïommen, bafî bafeïbft bte erfehnte

îfusfunft geroifî unauffällig 311 erlangen roäre. Hub äfjn»

Iidje Ausflüchte, rote bas iöiäbdjen oorhin, würbe ©ertrube
uiebt corbringen tonnen. 3a — fo hoch ift es mit feinem

©ute beftellt!
Uie Stube ift nicht mebr ftart becöltert; ein grober

Teil ber KRarltbefucher bat bod) fdjon ben heintroeg an»

treten muffen, ©in ältlicher SRamt, ber fieb Blöti nennt,

macht fieb ait ben neuen ©aft heran, er fteltt fiel) ihm als

auswärtiger ©ulbisroiler Sürger cor. Aus bent aroeithiit»

terften §aus; feinem ©roboater babe aufeerbeiu tt0cb ein

Seimroefen int ©ftachtobel gebort.
her 3utunlicbe ÜJiitbürger ift gleich mitten im fragen

mtb fRatfudjen. ,,2Bie ftellt 3br es nur an, bafj Sud) bas

Sdjnitjen fo gut rentiert? 3d> babe ,es früher auch tos ge»

habt, boeb als Racler unb 9Raga3iner in einem groben
©efebäft bat man anberes 31t tun. Seist fleht es mit mir
fo: id) hätte ein Verlangen, mich aus beut 23etrieb surüd*
äujieben ttttb roieber auf ben 33erg 31t geben, unb 3roar
aus einem befonberen ©rnnb. ÜRein ©rofpater ift im ©ftach»
tobet acbtnnbncnn3ig geworben, meinen 23aier, ber fieb oer»

beffern wollte unb ba herab 30g, bat es fchon mit 5mei»

uubacht^ig berumgenommen. 2Bie foil bas benn mir geben,
unb wo foil es überhaupt am ©übe mit unterem ©efdjlechl
hinaus? ©in ©ütlein oerntag ich' nicht 3U laufen, aber im

Scbniijeu nähme ich es mit jebent auf, roenn ich ©6faib
hätte."

gelix SBoIfer fchreibt auf ein aus feinem Sacfbucb

berausgeriffeues 23Iatt IRamen unb ÏBobnort bes .5 err 11

mit ber ©olbbrille unb bem lfeber3ieber. „So — ba ift
bie Abreffe. Der lauft ©ruh ab, fooiel 3br in bie SBell

ftellt, 3br braucht ihm nur erft ein paar SRufter 3U febiefeu."

SRadji biefer treubeqigen Auslauft muh fieb SUix um»

feben, es bat ihm jentanb fachte auf bie Sdjulter getippt,
©s ift bie ehemalige fiammroirtin ©ertrube £eu, bie über
bie ftrenge Tagesseit in ber Büdje ausgeholfen bat unb

nun ben Heimweg antreten roill. „3cb wollte bir bod)

nod) fcbnell ©rühgott fagen", entfdjulbigt fie fieb mit einer

leichten ^Befangenheit. „51m iRadjmittag baft bu oor lauter
Verlaufen leine 3eit gehabt. Unb wer weif), wie lang
es gebt, bis man biet) wieber auf einem SRarlte fleht, roenn

bu beine Sachen ohne Stanbgelb an ben SDlann bringfl.
3d) habe nämlich bem i3anbel 3ufäIIig 3ufjören lönnen, als
ich beim Segler Sßiirfte holen ging. Der Serr SBoIfer hat

mid) natürlich überfeljen."

gelix bringt suerft fein 2Bort heraus, ihm ift, als
ob eine ©rfdjeinung oor ihm aufgetaucht, als ob eine Stimme
aus einer fremden SBelt 31t ihm gefprodjen hätte, ©rft

gariB langfam finbet er fich in bie SBirllichleit 3urücl.

„Du — ich roäre morgen gern bei bir oorbeigelominen,

wenn ich roüfete, roo bu roohnft

Sie lächelt mübe. „SRorgen muh id) roieber ba in

ber 2Birtfd)aft fein; man hofft, ber 3roeite äRarlttag werbe

^7 5>/-7 ì. Lin LIstt iür Ueilllntliàe ^rt uuâ Ivunst ^ ^ isv->c-I>Z-. S / - L â?A. HerÄllSAsber: à1«s Meräer, Luàààrei, in Levi, -î-^. ^6pt6Mt)6r 1^65

Liä^enössisäer
iXacch lneilchom alter» Lrauà
steigt Oaà unà Gpkerrauà
/Vir» ileut'Aen LaZ
?Ir» Lc»tt, àer unser Lar»à
Làûtiîte init treuer Usuà —
Druiu jeàer àaulceu lus^I

Luk- un6 LeàA. Vc

Mir sind uurriuAt vvu I^ot,
8c» ursuclrer Ust niât Lrvt
Lür jeàeu IsZ.
Luà wir, AàkZt, ^epileZt,
8iuà niât erstsuut, deweZt —
Oruru jecìer d ü li e n^inaA!

Lniinu LeeUIeiìner.

Mir siuci iu sekwsrer ?eit,
Mann niaât es liait, àas I^eiâ,
Mer weiss àsu LaZ?
Oalz uus lrart' Leriedt
^uà Leruer treike niât —
Druiu de te u wir!

Rcunun von ^ILreà LnAAenderAer.
Copyright by L. Staackmann Verlag G. m. b. H., Leipzig. 15

Felir macht sich sachte vom Vänklein fort und schleicht

sich auf den Fußspitzen auf dem Rasenbande neben dem

Kiespfad wieder der Stadthalle entgegen. Er hält geraden

Weges auf die Wirtschaft zum Lamm zu, es ist wie eine

Eingebung über ihn gekommen, das; daselbst die ersehnte

Auskunft gewiß unauffällig zu erlangen wäre. Und ähn-
liche Ausflüchte, wie das Mädchen vorhin, würde Gertrude
nicht vorbringen können. Ja — so hoch ist es mit seinem

Mute bestellt!
Die Stube ist nicht mehr stark bevölkert: ein großer

Teil der Marktbesucher hat doch schon den Heimweg an-
treten müssen. Ein ältlicher Mann, der sich Klöti nennt,

macht sich an den neuen Gast heran, er stellt sich ihm als

auswärtiger Euldiswiler Bürger vor. Aus dem Weithin-
tersten Haus: seinem Großvater habe außerdem noch ein

Heimwesen im Estachtobel gehört.
Der zutunliche Mitbürger ist gleich mitten im Fragen

und Ratsuchen. „Wie stellt Ihr es nur an, daß Euch das

Schnitzen so gut rentiert? Ich habe ^es früher auch los ge-

habt, doch als Packer und Magaziner in einem großen
Geschäft hat man anderes zu tun. Jetzt steht es mit mir
im ich hätte ein Verlangen, mich aus dem Betrieb zurück-

Zuziehen und wieder auf den Berg zu gehen, und zwar
aus einem besonderen Grund. Mein Großvater ist im Estach-
tobel achtundneunzig geworden, meinen Vater, der sich oer-
bessern wollte und da herab zog, hat es schon mit zwei-

undachtzig herumgenommen. Wie soll das denn mir gehen,
und wo soll es überhaupt am Ende mit unserem Geschlecht

hinaus? Ein Eütlein vermag ich nicht zu kaufen, aber im

Schnitzen nähme ich es mit jedem auf, wenn ich A'bsach

hätte."

Fà Wolfer schreibt auf ein aus seinem Sackbuch

herausgerissenes Blatt Namen und Wohnort des Herrn
mit der Eoldbrille und dem Ueberzieher. „So — da ist

die Adresse. Der kauft Euch ab, soviel Ihr in die Well
stellt, Ihr braucht ihm nur erst ein paar Muster zu schicken."

Nach dieser treuherzigen Auskunft muß sich FelU um-
sehen, es hat ihm jemand sachte auf die Schulter getippt.
Es ist die ehemalige Lammwirtin Gertrude Leu, die über

die strenge Tageszeit in der Küche ausgeholfen hat und

nun den Heimweg antreten will. „Ich wollte dir doch

noch schnell Grüßgott sagen", entschuldigt sie sich mit einer

leichten Befangenheit. „Am Nachmittag hast du vor lauter
Verkaufen keine Zeit gehabt. Und wer weiß, wie lang
es geht, bis man dich wieder auf einem Markte sieht, wenn
du deine Sachen ohne Standgeld an den Mann bringst.

Ich habe nämlich dem Handel zufällig zuhören können, als
ich beim Legier Würste holen ging. Der Herr Wolfer Hai

mich natürlich übersehen."

Fà bringt zuerst kein Wort heraus, ihm ist, als
ob eine Erscheinung vor ihm aufgetaucht, als ob eine Stimme
aus einer fremden Welt zu ihm gesprochen hätte. Erst

ganz langsam findet er sich in die Wirklichkeit zurück.

„Du — ich wäre morgen gern bei dir vorbeigekommen,

wenn ich wüßte, wo du wohnst ..."
Sie lächelt müde. „Morgen muß ich wieder da in

der Wirtschaft sein: man hofft, der zweite Markttag werde
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E. Linck: Die Kreuztragung Christi. (In Privatbesitz.)

a tief) rtorf) gut. Iber bu tannft mid) ja bie hunbert Schritte
weit Begleiten. Du famtft Bei mir einen Kaffee trinïen."

Das ©rojje, bas Unerhörte gefdjiefjt: bie ehemalige
©ertrube 2ßart net non ©ulbiswil wanbelt neben bent ef)e=

ntaligett Sorgentobehgefo bas SRiebbobenfträjjdjen Birtaus
it a et) beut flehten Sauernweiler 33orberfd)önau, angeblich
ber erfiert Stebelung am ißlabe, älter als ber Beut fo hoch»

mütige SKarttort. Der Kämt ber 23ubenftabt ift etwas
abgeflaut. Der Wusrufer bes SUteerweibjeltes muh eben

wieber auf bent öübepuntt feiner SBerbetätigtcit angelangt
fein, wo er jeweilett breintal itt ein mächtiges Ccbfenboru
ftöfet. Die Däne gellen wie geuerruf in bie SerbftnacBt
Bittatts.

gelis gebt Balb im Dratim, er tarnt es nicht recht

glauben, baft bie grau ihre öanb leicht in feinen Wrnt ge.=

legt Bat; ihr fcheint bas jeboct) burdfaus felbftoerftänblich
311 fein. Sie finbet auch immer etwas 31t reben; manchmal
bi'utft ihn, fie gebe fiel) fütühe barirnt. 3uerft Bait fie fid)

über ben Rlött auf, ber fchmben will. ,,Wd) — mehr als eine

5\ och teile bringt ber nie 3uweg!" Wachher fagt fie ihm offen,

er, gelir, gebe feine Sachen 31t wohlfeil her, bas fei and)

attberer Reute föfeiitung.
„3a, ich will mir bas inerten", gibt er fleinlaut 3urücf,

hängt aber bann gleich eine gtage ait: „Sffiie geht es bir
auch? Ruinm ft bu aus?"

Sie siert fich nicht. „Sftan bringt fid) fo burd;. ©s

foiuTitt mir 311 gut, bah id) nähen gelernt habe."
3n ihrer hefdjeibeueit ÜBobuuitg angef'omnteu, wilt fie

fich gleich in ber Riid)e 311 tun machen. „23Ieib buch ba",

bittet er, „e§ wäre fdjobc

um bie $eit. ntodjte
bidg fo gern ein wenig

anfehen".

„ga — ba tjnft bu

biet", erwibert fie fleitt

unb nüchtern, tut ihm

aber bod) ben ©efatten,

fich ihm gegenüber an

ben Difdi 51t fetten. „3d)
btn ja ntdjt biet mehr

atg eine alte grau."
„SDtir gefättft bu fo,

wie bu bift", fagt er

aitfridjtig. „Dag @erw

haben muh bod) burd)

bie lugen gehen. 3a,

Wir wären freitid) fein

gang jungeg ©attnfßaar

— mir würbe eg aber

gtcidjwoht paffen. 2Ba?

meinft bu? ."

@g ift ihm nicht eut--

gangen, bah fie Bei feinen

testen äBortcn Ieid)t ju»

fammenfuhr. „SBagfagft

bu für Sadjen!" pftert
Phot. Henn, Bern. ftC tttit ttt-

bemfieanihmborbeinad)

ber SBartb hinüberfieht. Witch in ihren lugen ift ein Teifer

Sehreet aufgewacht, „©eil, wir wollen nicht 001t fo étions

reben."

„SBemt b it es nicht wiltft, nie mehr!" beteuert er um

bebeitflid).

„Du barfit es mir aber nicht übelnehmen", bittet fie,

gefenften Kopfes teife itt ben Dffch hineinrebenb. „3d) i)ahe

3UoieI burchgentacht. ©s ift mir manchmal, es tebe nur noch

ein Schatten port mir, ich felber fei geftorhert. — 3d) utag

bich gewife gut. 3a, ich mag bid) gut."

„Dann hin ich fchort gufriebeit", befeititt er reblich unb

warnt.

„Oh, bu bift glüdlkh, 'bu bift faft eilt Kinb geblieben."

Sie fpricht wieber itt fd) werein Wachbenfeit uor fiel) htm

halbwegs 001t thru ahgewenbet. „Iber was hat bas ,£c»

heu mit mir gemacht? 3d) meine oft, ich habe leine Seele

mehr. 3n ben ewig langen 3af>ren bis ber 23ub taut, wäre

mir bas Sterben teilte 23ufs' gewefen. founbertmal fetjte er

mir bie grift art, ba er fich oon mir fdjeiben irtiiffe.

fagte baoott, währenb ich wie in einem Sdjraubftod in feinen

Wrmett lag. — Wachher bas llngliid! 3d) war ja fchutb,

wer fonft? Oh, bie lebten 3ahre hier im 3amiuer, um

wir mit alles tarnen, fein elenbes 3ugrunbegehen — —

war nichts gegen bas grühere. 3d) war ba fchoit

geftorhen."

©r fault bie erfdjiittentbe Kiutbe nur nach unb nach

gaiiä oerftehen. „3d) febäme mich wegen beut, was ich nui-

hin su bit: fagte", préfet er nach einer SBciie miihfam heraus.
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auch noch gut. Aber du kannst mich ja die hundert Schritte
weit begleiten. Du kannst bei mir einen Kaffee trinken."

Das Große, das Unerhörte geschieht: die ehemalige
Gertrude Wanner von Gnldiswil wandelt neben dem ehe-

maligen Sorgentobel-Felir das Riedbodensträßchen hinaus
nach dem kleinen Banernweiler Vorderschönau, angeblich
der ersten Siedelung am Platze, älter als der heut so hoch-

mutige Marktort. Der Lärm der Budenstadt ist etwas

abgeflaut. Der Ausrufer des Mcerweibzeltes muß eben

wieder auf dem .Höhepunkt seiner Werbetätigkeit angelangt
sein, wo er jeweilen dreimal in ein mächtiges Ochsenhorn
stößt. Die Töne gellen wie Feuerruf in die Herbstnacht
hinaus.

Felix geht halb im Traum, er kann es nicht recht

glaube», dass die Frau ihre Hand leicht in seinen Arm ge-
legt hat? ihr scheint das jedoch durchaus selbstverständlich

zu sein. Sie findet auch immer etwas zu reden: manchmal
dünkt ihn, sie gebe sich Mühe darum. Zuerst hält sie sich

über den .Klöti auf, der schnitzen will. „Ach — mehr als eine

Kochkelle bringt der nie zuw-eg!" Nachher sagt sie ihm offen,

er, Felix, gebe seine Sachen zu wohlfeil her, das sei auch

anderer Leute Meinung.
„Ja, ich will mir das merken", gibt er kleinlaut zurück,

hängt aber dann gleich eine Frage an: „Wie geht es dir
auch? Kommst du aus?"

Sie ziert sich nicht. „Man bringt sich so durch. Es
kommt mir zu gut. das; ich nähen gelernt habe."

In ihrer bescheidenen Wohnung angekommen, will sie

sich gleich in der Küche zu tun machen. „Bleib doch da",

bittet er, „es wäre schade

um die Zeit. Ich möchte

dich so gern ein wenig

ansehen".

„Ja — da hast du

viel", erwidert sie klein

und nüchtern, tut ihm

aber doch den Gefallen,
sich ihm gegenüber an

den Tisch zu setzen. „Ich
bin ja nicht viel mehr

als eine alte Frau."

„Mir gefällst du so,

wie du bist", sagt er

aufrichtig. „Das Gern-

haben muß doch durch

die Augen gehen. Ja,

wir wären freilich kein

ganz junges Galli-Paar
— mir würde es aber

gleichwohl passen. Was

meinst du? ."

Es ist ihm nicht ent-

gangen, daß sie bei seinen

letzten Worten leicht zu-

sammenfuhr. „Was sagst

dn für Sachen!" flüstert

pliot. I-lenn, Lern.

dem sie an ihm vorbei nach

der Wand hinübersieht. Auch in ihren Augen ist ein leiser

Schreck aufgewacht. „Gelt, wir wollen nicht von so etwas

reden."

„Wenn du es nicht willst, nie mehr!" beteuert er nn-

bedenklich.

„Du darfst es mir aber nicht übelnehmen", bittet sie,

gesenkten Kopfes leise in den Tisch hineinredend. „Ich habe

zuviel durchgemacht. Es ist mir manchmal, es lebe nur noch

ein Schatten von mir, ich selber sei gestorben. ^ Ich mag

dich gewiß gut. Ja, ich mag dich gut."

„Dann bin ich schon zufrieden", bekennt er redlich und

warm.

„Oh, du bist glücklich, bu bist fast ein Kind geblieben."

Sie spricht wieder in schwerern Nachdenken vor sich h>n,

halbwegs von ihm abgewendet. „Aber was hat das Le-

ben mit mir gemacht? Ich meine oft, ich habe keine Seele

mehr. In den ewig langen Jahren bis der Bub kam, wäre

mir das Sterben keine Bus;' gewesen. Hundertmal setzte er

mir die Frist an, da er sich von mir scheiden müsse.

sagte davon, während ich wie in einen; Schraubstock in seinen

Armen lag. — Nachher das Unglück! Ich war ja schuld,

wer sonst? Oh, die letzten Jahre hier im Jammer, M
wir »in alles kamen, sein elendes Zugrundegehen — ^ ^
war nichts gegen das Frühere. Ich war da schon nl>-

gestorben."

Er kann die erschütternde Kunde nur nach und »ach

ganz verstehen. „Ich schäme mich wegen dem, was ich vor-

hin zu dir sagte", preßt er nach einer Weile mühsam heraus.
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„Das muht bu nicht!" roebrt fie fcbnelt ab. Du
baft ia bas anbere nicht roiffen tonnen. Kein ©ieitfd)
roeih barum. 3d), freue mid) fo febr über beinen guten
2BiIlen, id) möchte btdj gern bin unb roieber einmal
feben, unb aud) rote bu fcbaffft. SBenn id) bie Gdjroefter
tn ©ulbisroil befudj,e, fo tontine id) nach ber ©linse
hinauf, ba roirb niemartb ctroas bagegen haben."

„SBenn es nur redjt baib roäre!"
gelir bat sögernb ben oerfcbloffenen ©rief»

umfcblag, ben er auf ben morgigen ©efud) bereit ge=

madjt, aus ber Dafdje geneftelt unb legt ihn uor lie
bin auf ben Difd). „Darf id) bir nicht ein roenig
helfen? ©tir gebt es ja jet3t recht, unb roas id) ein»

mal btnterlajfe, bas gehört eineroeg niemartb anberem
als bir. Das ift fchort lange bei mir ausgemacht."

Die fülle, bleiche grau liebt ihn erft roie ab»

roefenb an, bocfj muh bie beit Slid fogleid) nieber»

ichlagert. „Du bijt gut. Stber ich tarnt es nicht an»

nehmen."

„SBarum nicht?"
Seine eiroas bölserne, faft nach ©eleibigurtg tü=

neitbe grage reut ihn. Gr fieht mit einem l'djeuen
©licï, bah ihre Singen ooll Dränen finb. Da fleht
er auf unb tritt hinter ihren Stuhl. Gr legt ihr
eine Sanb auf bie Schulter unb fährt mit ber anbeut
iiebtofenb über ihr oom erften Sdjnee getroffenes
Scheitelhaar. Gr roifebt ihr befjutfam bie Dränen oon
Den SBangen.

Dann fehl er fid) roieber an feinen ©lat). ,,©ift
bu fetjt böfe? ..."

.Reine Slntmort. Grft nadj. einer SBeile blidt fie
fragenb nach ihm hin, ein nicht gai)3 3um .Geben er»

roadjtes Kädjetn ift auf ihren Sippen. „SBeiht bu,
roas ich oorbin geglaubt habe?"

„Stein."
„3ch habe geglaubt, bu coerbeft mir einen Kuh geben.

Dafür, baff bu fo lieb geroefen bift, befommft bu jeht einen

oon mit."
Gs ift ein febener, ïeifer grauenfuh, ben bas Knecbtlein

Selir auf feiner Stirne fühlt. Slber er nimmt ihn roie
eine (Snabe bin. —

Serb ft i nt © a r a b i e s.

Der Serbft tarnt ben Serg fdfon rauh unb lieblos
anfahren. Gr tann Sehnen unb 2Balb mit Steif unb Stüh»
fdjuee erfchreden, roeitu noch faum bie erften gelben ©lütter
oon ©udje unb 2lhorn gefallen finb. 'Tiber er roirb nie oer»

seffen, mitten in SBehmut unb SBinterahnen hinein eine

5teihe golbener Dage 311 ftelleit, Dage, bie einsig finb in
ihrer hohen gefilicbteit, in ihrem Haren, tiefen Stillefeiu.
Der rächte ©ergler lebt biefe gottgefchentte Seit mit Dattî
unb 2lnbad)t. Sein Schaffen unb fein Sonntag, fie finb
oleichfant eingetaucht in Somteitbaudj unb ÏBâIbergolb. —

Sannes grpner hat mit feiner grau Goa einen Kirch»
Sang gemacht; fie Iaffen fid) auf beut Seimroeg gemächlich
3eit. Das Steighäntleiu, nom hreitauslabenbert Suchen»
seäfte als einem golbenen Dach überhangen, labet 311 ïurger
3taft ein. Sie tommen taurn ie an btefer ©an! ooriiher,
ohne ihrer jungen 3eit unb ihres fdjönen 3ufammenfittbens
tu gebenten.

„Oh — ich freue mich fo auf bie SBinterfonne!" fagl

E. Linck : Es ist vollbracht. Entwurf zu einem Glasgemälde.

Goa frohgemut. „3rh habe bir nie gait3 betennen biirfeti,
roie fdjroer mir bie lange Sdjattenseit manchmal bas Sers
hebriictte."

„3d) roill es bir auch nicht oerbef)Ieit, baff ich iit ben

erften Strubeggroodjert nur bir unb ben Ktitbeni sulieb
aufeinander 3U bleiben oermodjte", gibt Sannes nach einer
©Seite 3u. „TBenrt einen bas fianb fo gar nicht erlernte«

roill, bas Saus unb bie Säume! Gs roar mir immer, als
fagten bie oergraften Slederleih unb bie magern ©runb»
roiefen 3U mir: „2Bas roillft bu oon uns?" SBillft bu uns
nod) gau3 oerberhen? — Seht roi f f eit mir aber fcljon

etroas ooneittanber. Seim SBerten unb ©lanierert, roenn ich

mid) fo recht in Gifer fdjaffen muh, tann es einesmals
über mich tomnten, es türmte ietjt am hellen Dag ein Stern
neben mir herabgefallen feilt. 2Bart nur, roenn id) gefuitb

bleibe, roill ich bie 3roei Seimen mit TBeg unb Ströfelein
3tifaminentun unb anei'nanberfdjroeihen, bah fid) bas ©ara»
bies ben fdjöneit ©amen gefallen Iaffen barf."

©un finb bie beiben Kirchgänger nach einer tursen

Gintehr in ber ©ergftuhe hei gelirerts ©illa auf ber ©linse
angelangt. Der ©teblbuu ift eben bamit befdjäftigt, ben

Dürrahmen mit Gfeuranten 31t hetleiben. „3d) befomme ©e»

fudj!" oerrät er geheimnisooll. „Sie but es mir auf heute

feft uerfproeben. 3d) barf fie in ©ulbisroil abholen. Das
roirb ein groher Dag fein!"
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„Das mutzt du nicht!" wehrt sie schnell ab. Du
hast ja das andere nicht wissen können. Kein Mensch
weis; darum. Ich freue mich so sehr über deinen guteil
Willen, ich möchte dich gern hin und wieder einmal
sehen, und auch wie du schaffst. Wenn ich die Schwester
in Euldiswil besuche, so komme ich nach der Glinze
hinauf, da wird niemand etwas dagegen haben."

„Wenn es nur recht bald wäre!"
Felix hat zögernd den verschlossenen Brief-

Umschlag, den er auf den morgigen Besuch bereit ge-
macht, aus der Tasche genestelt und legt ihn vor sie

hin auf den Tisch. „Darf ich dir nicht ein wenig
helfen? Mir geht es ja jetzt recht, und was ich ein-
mal hinterlasse, das gehört eineweg niemand anderen!
als dir. Das ist schon lange bei mir ausgemacht."

Die stille, bleiche Frau sieht ihn erst wie ab-
wesend an, doch mutz die den Blick sogleich nieder-
schlagen. „Du bist gut. Aber ich kann es nicht an-
nehmen."

„Warum nicht?"
Seine etwas hölzerne, fast nach Beleidigung tv-

nende Frage reut ihn. Er sieht mit einem schellen

Blick, datz ihre Augen voll Tränen sind. Da steht
er auf und tritt hinter ihren Stuhl. Er legt ihr
eine Hand auf die Schulter und fährt mit der andern
liebkosend über ihr vom ersten Schnee getroffenes
Scheitelhaar. Er wischt ihr behutsam die Tränen von
den Wangen.

Dann setzt er sich wieder an seinen Platz. „Bist
du jetzt böse? ..."

Keine Antwort. Erst nach einer Weile blickt sie

fragend nach ihm hin, ein nicht ganz zum Leben er-
wachtes Lächeln ist auf ihren Lippen. „Weitzt du,
was ich vorhin geglaubt habe?"

„Nein."
„Ich habe geglaubt, du werdest mir eineil Kutz geben.

Dafür, datz du. so lieb gewesen bist, bekommst du jetzt einen

von mir."
Es ist ein scheuer, leiser Frauenkutz, den das Knechtlei»

Felix auf seiner Stirne fühlt. Aber er nimmt ihn wie
eine Gnade hin. —

Herbst im Paradies.
Der Herbst kann den Berg schon rauh und lieblos

anfahren. Er kann Lehnen und Wald mit Reif und Früh-
schnee erschrecken, wenn noch kaum die ersten gelben Blätter
von Buche und Ahorn gefallen sind. Aber er wird nie ver-
gessen, mitten in Wehmut und Winterahnen hinein eine

Reihe goldener Tage zu stellen, Tage, die einzig sind in
ihrer hohen Festlichkeit, in ihrem klaren, tiefen Stillesein.
Der rechte Bergler lebt diese gottgeschenkte Zeit mit Dank
und Andacht. Sein Schaffen und sein Sonntag, sie sind
gleichsam eingetaucht in Sonnenhauch und Wäldergold. —

Hannes Frpner hat mit seiner Frau Eva einen Kirch-
gang gemacht: sie lassen sich auf dem Heimweg gemächlich
Zeit. Das Steigbänklei», vom breitausladenden Buchen-
geäste als einem goldenen Dach überhangen, ladet zu kurzer
Rast ein. Sie kommen kaum je an dieser Bank vorüber,
ohne ihrer jungen Zeit und ihres schönen Zusammenfindens
lu gedenken.

„Oh — ich iA'ue mich so auf die Wintersonne!" sag!

L. : Ls ist volldraekt. Lut^vurk 211 einer» (^lasAernäläe.

Eva frohgemut. „Ich habe dir nie ganz bekennen dürfen,
wie schwer mir die lange Schattenzeit manchmal das Herz
bedrückte."

„Ich will es dir auch nicht verhehlen, datz ich in den

ersten Strubeggwochen nur dir und den Kindern zulieb
aufeinander zu bleiben vermochte", gibt Hannes nach einer

Weile zu. „Wenn einen das Land so gar nicht erkennen

will, das Haus und die Bäume! Es war mir immer, als
sagten die vergrasten Aeckerlein und die magern Grund-
wiesen zu mir: „Was willst du von uns?" Willst du uns
noch ganz verderben? — Jetzt wissen wir aber schon

etwas voneinander. Beim Werken und Planieren, wenn ich

mich so recht in Eifer schaffen mutz, kann es einesmals
über mich kommen, es könnte jetzt am hellen Tag ein Stern
neben mir herabgefallen sein. Wart nur, wenn ich gesund

bleibe, will ich die zwei Heimen mit Weg und Strätzlein
zusammentun und aneinanderschweitzen, datz sich das Para-
dies den schönen Namen gefallen lassen darf."

Nun sind die beiden Kirchgänger nach einer kurzen

Einkehr in der Bergstube bei Felixens Villa auf der Glinze
angelangt. Der Mehlhuu ist eben damit beschäftigt, den

Türrahmen mit Efeuranken zu bekleiden. „Ich bekomme Ve-
such!" verrät er geheimnisvoll. „Sie hat es mir auf heute

fest versprochen. Ich darf sie in Euldiswil abholen. Das
wird ein grotzer Tag sein!"
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„Bommf bann über and) auf eine Staube 311 uns her»

auf", labet if)it Scripter leutfelig ein. „2Bir motten sufarnmeti
eilt ©las auf beiite Jßtebftfjafi trinten."

Sie fdjreiten über bie lauft anfteigertbe Sßiefenlefjue
nacf): beut jtattlidjcn Strubeggbaufe hinauf. „Das ©Ifen if!
bereit!" ruft 93etf)ti fdjon oon roeitem aus bent Srenfter.
Der Baabe Saus bat mitten auf beut Hofplafe eine Surgi
erbaut aus Daoi'b fieus ©lifjerfteineit, bie man ihm Ieiber
triffst in ben Doteitbaum mitgegeben bat.

©oa barf noch eine Heilte Ucberrafcbung erleben. i?Inf
Gruners Oefjeifg bat Sreliï roäbrenb bes Bircbganges auf
beut Sturgballeit über bet: Haustüre i'n bübj'djeit Schnürtet»
bucbltaben bie äßorte eingeferbt: 3m Sarabies.

Sie ftufet unb lächelt. „Das ift fcbött. 3etjt ift es

fein Spridjroort ittefjr, roertit mir es fclber für roabr nehmen."
Cannes Gruner fiibrt lie an bei: Hanb ins Haus bin»

ein. „Die elfte ©oa ift mit Sünbe aus bent Sarabies gep

gangen", lagt er; „bu aber nidjit. Darum baff: bu mirber

beiiufebren bürfen."

Der |cf)öne Herbftfonntag lagt ben Stenfdjen auf Drift
unb Sobeit roieber einmal, menn fie es ttodfi nicht roijfen,
bafi ber Serg eine liebe Heimat ift. ©s mufe ©olb in ibm
uerborgen fein; mer bas nicht glaubt, ber mag es getroff
bleiben Iaffen. ©s ift nicbt bas rote ©olb, bas bie tOtenfcben

3H Sflaoeit macht, es ift nicht bas ©olb, bas ber Senebiger
Dugobarbi fucfjte. Das ©otb i|t bie füfee Hiebe, bie un»
manbelbare Dreue eines fcbeuen Sergtinbcs. Das ©otb ift

ber flare Somnterabeiib, ber ben Sergler bot) unb beberjt
über bie 2ßelt ber Sieberung binatisblicfert lägt, bas ©olb

ift bie ooin fpäten gfrübling boppelt gefcbmücfte 23Iu,meiu

miefe, bas Stbenbglübn in ben genftern eines einfamer

Sauernbeimes. Das ©olb ift bie grobe Silbe, bas allen

föfilicbfte SBunber ber Sergeinfamteit.
© it b e —

Das bessere Beten.
Ein Geschichtlein zum eidgenössischen Bettag
von Emil Hügli.

Oben am Stalben gegen ben ©emeinberoalb bin bat
ber Sauer Hansuli Dbredjf fein ÏÏmroefen, roesroegen er im

Dorfe ber Stalbenbaner genannt roirb. ®s ift nicbt gerate
ein großes (Sut; aber menu einer recht ba3u fäjaut, |o wirft
es, alles in allem, einen erfreulichen ©rtrag ab — unb bas

batte es and) faft 3at)r für 3at>r getan. Da es bem Hansuli
unb ben Seinen bisher alfo ftets recht orbentlid) ergangen
mar, fo batte er au,h feinen ©ruttb gehabt, 3u fnurren unb

3U jammern.
Da nun überbies ber Stalbenbauer mit ben Seinen

in ber Birdje am Sonntag öfters 3u feben mar, fo fiel es

bent Starrer nicbt fdjroer, bie guten ©rfotge bes Hansuü
aïs Ganbroirt mit ber ©ottergebenbeit, bie er im DBefen

bes Sauern 311 erfennen oermeinte, in Se3iebung 311 bringen,
©r batte benn and) fdjon öfters in feiner fkebigf burdj»

bliefen Iaffen, roer gemeint fein fönne, menn er fagte, bafe

einer, ber bem Himmel gegenüber nod) roabre Dantbarfeit
fetinc unb bas Seten nod> nicbt oerlernt babe, roobl auf;

fidjerer auf Segen redjnen bürfe, aïs einer, ber meine, er

allein fei bie Quelle bes ©uten in feinem Heim unb Haus.

„Ora et labora" fo erflärte ber Sfarrer — biefer tatei»

nifdfe Spruch, ber fooiel bebeute mie „bu fotlft beten unb

arbeiten", enthalte nod) immer eine ber heften SBeisheiten.

©au3 nad> biefem Sprudje fd>ien fidji Hansuli 311 oeo

batten; roic ja and) ber Starrer mob! roufete, baf) ber

Sauer in feinem Haus unb Heim bem Seien feine geringe

Sebcutung bei3umeffen pflegte. Hansuli mar 001t jeher an

bie ütrbcit geroobnf geroefett unb badjfe fid) babei: Döertn

man mit Seien feine Sache nod) förbern fann, fo wäre

man boch ein „Göli", menu man bies nicbt täte, 3umal bas

Seten feinen Sdjroetfe fofte. So mürben benn an feinem

Difd) unb in feinen Stuben fteifeig bie Hänbe gefaltet, unb

überbies tat er im Stall unb auf bem fÇelbe manchen guten

Setfpruch, oon bem er moht erhoffen butffe, bah er nicht

oergebtid) gefprothen fei; beim roamm foil man benn nicht

auch beten föunen: Gieber Herrgott, mad), bod), bafe bie Stuft
nicht bent groft 311m Saube roirb, bafe bie Saat nid)t er»

friert, bafe bie Bartoffeln redit grofe roerben, bas Sieh 3^
funb bleibt unb bergleicben mehr?

So mar es bis 3um Sommer bes lefeten 3ahres mit

Hansuli gemefen. Dann mar jeboch etroas gefchehen, bas

ihn ans feinen bisherigen ©eleifen gänslicfe herausgebracht
unb feihft fein „frommes Seten" erfdjüttert hatte. 9taa)

einem fdjroütheifeen SKontagnadjmittag mar ein geroattiges
SSetter losgebrochen, unb bie SBaffer eines fcfjroeren S3oIfen»

brndjes hatten Den in ber Sähe feines (Sûtes fonft gant

friebtid)^ oorbeifliefeenben Stalbenbad) fo fefjr mit fluten,
©rbe, Sanb unb Schutt angefüllt, bafe biefer tobetib üher

bie Ufer getreten unb mie ein toller Stier losgebrochen

mar, um auf Hansulis fdjön gepflegten, Segen oerfpre»

ch'cnben gelbem müftes Unheil an3urid)ten. ©in prächtiges

Haferfelb, ein Deil bes Bartoffeladers unb ber Statten,

too ber tffici3en üppig bageftartben hatte, roaren oermültej
roorben too etroas hätte er auf feinem ©ute bod ntan

erroartet! 5tber nidjt genug baran: .Bannt bafe er mit ber
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„Kommt dann aber auch aus eine Stunde zu uns her-

auf", ladet ihn Fryner leutselig ein. „Wir wollen zusammen
ei'n Glas auf deine Liebschaft trinken."

Sie schreiten über die sanft ansteigende Wiesenlehne
nach dem stattlichen Strubegghause hinauf. „Das Essen ist

bereit!" ruft Bethli schon von weitem aus dem Fenster.
Der Knabe Hans hat mitten auf dein Hofplatz eine Burg
erbaut aus David Leus Glitzersteinen, die man ihm leider
nicht in den Totenbaum mitgegeben hat.

Eva darf noch eine kleine Ueberraschung erleben. Auf
Fryners Geheiß hat Felir während des Kirchganges auf
dein Sturzballen über der Haustüre in hübschen Schnörkel-
buchstaben die Worte eingekerbt: Im Paradies.

Sie stutzt und lächelt. „Das ist schön. Jetzt ist es

kein Sprichwort mehr, wenn wir es selber für wahr nehmen."
Hannes Fryner führt sie an der Hand ins Haus hin-

ein. „Die erste Eva ist mit Sünde aus dem Paradies ge?

gangen", sagt er,- „du aber nicht. Darum hast du wieder
heimkehren dürfen."

«

Der schöne Herbstsonntag sagt den Menschen auf Trift
und Boden wieder einmal, wenn sie es noch nicht wissen,
das; der Berg eine liebe Heimat ist. Es muh Gold in ihm
verborgen sein: wer das nicht glaubt, der mag es getrost
bleiben lassen. Es ist nicht das rote Gold, das die Menschen
zu. Sklaven macht, es ist nicht das Gold, das der Venediger
Lugobardi suchte. Das Gold ist die süße Liebe, die un-
wandelbare Treue eines scheuen Bergkindes. Das Gold ist

der klare Sommerabend, der den Bergler hoch und beherzt

über die Welt der Niederung hinausblicken lässt, das Gold

ist die vom späten Frühling doppelt geschmückte Blumen-
wiese, das Abendglühn in den Fenstern eines einsamen

Bauernheimes. Das Gold ist die grosse Ruhe, das aller-

köstlichste Wunder der Bergeinsamkeit.

Ende —

Dâs bessere Leteo.
Lila eesâiàloin Zum siclAenössisaderi Letia^
von Lnrit HüZli.

Oben am Skalden gegen den Gemsindewald hin hat
der Bauer Hansuli Obrecht sein Anwesen, weswegen er im

Dorfe der Staldenbauer genannt wird. Es ist nicht gerade
ein großes Gut: aber wenn einer recht dazu schaut, so wirft
es, alles in allem, einen erfreulichen Ertrag ab - und das

hatte es auch fast Jahr für Jahr getan. Da es dem Hansuli
und den Seinen bisher also stets recht ordentlich ergangen
war, so hatte er auch keinen Grund gehabt, zu knurren und

zu jammern.
Da nun überdies der Staldenbauer mit den Seinen

in der Kirche am Sonntag öfters zu, sehen war, so fiel es

dem Pfarrer nicht schwer, die guten Erfolgs des Hansuli
als Landwirt mit der Gottergebenheit, die er im Wesen
des Bauern zu erkennen vermeinte, in Beziehung zu bringen.
Er hatte denn auch schon öfters in seiner Predigt durch-

blicken lassen, wer gemeint sein könne, wenn er sagte, daß

einer, der dem Himmel gegenüber noch wahre Dankbarkeit
kenne und das Beten noch nicht verlernt habe, wohl auch

sicherer auf Segen rechnen dürfe, als einer, der meine, er

allein sei die Quelle des Guten in seinem Heim und Haus.

„Ora et labora" so erklärte der Pfarrer — dieser latei-

nische Spruch, der soviel bedeute wie „du sollst beten und

arbeiten", enthalte noch immer eine der besten Weisheiten.

Ganz nach diesem Spruche schien sich Hansuli zu ver-

halten: wie ja auch der Pfarrer wohl wußte, dasz der

Bauer in seinen! Haus und Heim dem Beten keine geringe

Bedeutung beizumessen pflegte. Hansuli war von jeher an

die Arbeit gewohnt gewesen und dachte sich dabei: Wenn

man mit Beten seine Sache noch fördern kann, so wäre

man doch ein „Löli", wenn man dies nicht täte, zumal das

Beten keinen Schweif; koste. So wurden denn an seinem

Tisch und in seinen Stuben fleißig die Hände gefaltet, und

überdies tat er im Stall und auf dem Felde manchen guten

Betspruch, von dem er wohl erhoffen durfte, daß er nicht

vergeblich gesprochen sei: denn warum soll man denn nicht

auch beten können: Lieber Herrgott, mach doch, daß die Blust

nicht dem Frost zum Raube wird, daß die Saat nicht er-

friert, daß die Kartoffeln recht groß werden, das Vieh ge-

fund bleibt und dergleichen mehr?
So war es bis zum Sommer des letzten Jahres mit

Hansuli gewesen. Dann war jedoch etwas geschehen, das

ihn aus seinen bisherigen Geleisen gänzlich herausgebracht
und selbst sein „frommes Beten" erschüttert hatte. Nach

einen! schwülheißen Montagnachmittag war ein gewaltiges
Wetter losgebrochen, und die Wasser eines schweren Wolken-

bruches hatten Sen in der Nähe seines Gutes sonst ganz

friedlich^ vorbeifließenden Staldenbach so sehr mit Fluten,
Erde, Sand und Schutt angefüllt, daß dieser tobend über

die Ufer getreten und wie ein toller Stier losgebrochen

war, um auf Hansulis schön gepflegten, Segen verspre-

chenden Feldern wüstes Unheil anzurichten. Ein prächtiges

Haferfeld, ein Teil des Kartoffelackers und der Matten,
wo der Weizen üppig dagestanden hatte, waren verwüstei

worden e-o etwas hätte er auf seinem Gute doch umn

erwartet! Aber nicht genug daran: Kaum daß er mit der
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